Morgenlied. 


Melodie: Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenſtern ꝛc. 


Verſchwunden iſt die dunkle Nacht, 
Und ich bin froh, geſund erwacht, 
Fuͤhl' neue Lebenskraͤfte. 

Ich geh', durch ſanften Schlaf erquickt, 
Durch deine Huld, mein Gott entzuͤckt, 
An mein Berufsgeſchaͤfte. 

Laß mich 

Treulich, 

Du, mein Vater und Berather, 
Vorwaͤrts ſtreben, ? 

Deinem Dienfte weihn mein Leben. 


Dein iſt ja, was ich hab' und bin. 
Haft mich mit vaͤterlichem Sinn 

Auch dieſe Nacht beſchüͤtzet, a 
Drum ſeh' ich voll Vertraun auf Dich; 
Denn du denkſt huldvoll ſtets an mich 
Und giebſt mir, was mir nüget. 
Dafuͤr 

Laß dir 

Meine Lieder heute wieder 
Wohlgefallen, 

Die zu deinem Ruhme ſchallen. 


Haſt du beſtimmt nach deinem Rath, 
Daß heute dornig ſei mein Pfad, 
So will ich doch nicht zagen. 

Ich weiß, daß du, mein Lebensfuͤrſt, 
Nicht mehr mir auferlegen wirſt, 

Als ich vermag zu tragen. — 

Staͤrk' mich, 

Daß ich 

Das nur liebe, das nur uͤbe, 

Was du liebeſt, 

Wozu du mir Vorſchrift giebeft. — 


Und fo begruͤß' ich als dein Kind, 
Dir treu ergeben, fromm geſinnt 
Des Tages ſchoͤnen Morgen. — 
Wenn ich, was meine Pflicht iſt, thu, 
Wirſt mit des Leibes Nothdurft du 
Gewiß mich auch verſorgen. 

Auf dich 

Will ich 

Immer bauen, feſt vertrauen. 
Deinem Namen 

Sei Lob, Preis und Ehre! Amen! 
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1843. 


K. H. Tſchampel. 


Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
(Bortfegung,) 

„Vernon ſchrieb: 

„In höchſter Eil melde ich Dir, theuerſtes 
Mädchen, daß ich in dieſem Augenblicke, einem 
ſo eben erhaltenen Beſehle zufolge, nach Paris 
abgehen muß, um Depeſchen an den Kriegs⸗ 
miniſter zu bringen. Geſtern ſchon konnte ich 
Antwort von meinem Vater haben, aber un⸗ 
begreiflicher Weiſe iſt ſie noch nicht eingetroffen. 
Es komme aber, was da will, ſo bleibe ich 
Dir getreu. Ich werde Dir noch melden, 
wohin Du mir ſchreiben kannſt. Verzage nur 
nicht, denn Du darfſt auf mich bauen; wenn 
Du nicht an meinem Herzen zweifelft, ſo iſt 
unſer Glück auf immer ungetrübt.“ 

Untreu! Nein das iſt er nicht! — rief ſie 
aus, als ſie ihn geleſen hatte, und wäre er 
der ſchwärzeſte Böſewicht, er könnte nicht ſo 
freveln an mir Armen! — Aber ich ſehe, des 
Himmels Wille hat es anders beſchloſſen. O, 
allgütige Mutter Maria, erbarme Du Dich 
meiner Noth! Nimm mich hinweg aus dieſem 
Leben, ehe Du mir die Bruſt mit dieſen namen⸗ 
loſen Schmerzen zerreißeſt! 

So ſank ſie betend nieder; aber kein Troſt, 
keine Ruhe wollte in ihre Bruſt zurückkehren. 
Achtes Capitel. 

Es verſtrichen Tage, Wochen, ein ganzer 
Monat. — Vernon ließ nichts von ſich hören. 
Liesbeth war der Verzweiflung nahe. 

Der Vater ſah mit Kummer, wie ein in⸗ 
nerer Gram ſie abzehrte; er ahnte die Urſache 
deſſelben, wähnte aber, es ſei nur eine heim- 
liche Zuneigung, die keine Erwiderung gefun— 
den habe, oder der der Abſtand der Verhält— 
niſſe entgegenſtand, welche, ſo viel die Zeit 
von dem Vorurtheile dieſer Art zertrümmert 
hatte, doch noch immer ihre geheime ſtille Macht 
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übten. So hoffte er denn von der Zeit, von 
den zerſtreuenden Geſchäften des Lebens Heilung 
für die Arme. Daß eine Schuld auf ihrer 
Seele haften könnte, ahnte er nicht, ſo feſt 
war ſein Vertrauen zu ihrer jungfräulichen Sitte, 
zu ihrem reinen Herzen. Ach, ihr Herz war 
ſo rein wie immer, ihr Abſcheu vor dem Ver⸗ 
gehen daſſelbe, — und doch hatte ſie die That 
begangen! Sie hätte ſich dem Vater reuig zu 
Füßen geworfen, ihm alles bekannt; allein fie 
entſann ſich einer frühern Aeußerung von ihm, 
wo er, als die Tochter eines ſeiner Nachbarn 
und Freunde von einem jungen Manne ver— 
führt wurde, im bitterſten Schmerz und Un« 
willen ausrief: Gott im Himmel! ſende mir 
Unheil und Gram, aber nur das laß mich 
nicht erfahren. Raube mir mein Kind drei 
Mal durch den Tod — nur niemals durch 
Schande! — Ach! damals wähnte ſie es un— 
möglich, daß auch ſie jemals eine Schuld der 
Art begehen könne, und ſtimmte von Herzen 
in das Gebet des Vaters ein. — Doch jetzt 
— ſollte ihr eigener Mund ihm dieſen Jammer 
für ſein graues Haupt verkünden? Eher hätte 
ſie ſich ſelbſt den Tod gegeben, ſo ſehr ihr 
Herz vor dem Verbrechen ſchauderte. 

Der Vater wußte freilich nicht, daß ein 
liebendes, unſchuldiges weibliches Herz aus den 
ſchönſten Trieben der Hingebung und Aufopfe⸗ 
rung das Verbrechen begehen kann, welches 
ihm ſelbſt als das Schwärzeſte erſcheint. Er 
wußte nicht, daß Fall und Unſchuld bei ein: 
ander wohnen könnten! 

In dieſer Zeit traf eines Abends ein Rei— 
ſender in der güldenen Traube ein, der nicht 
nur die Nacht, ſondern auch noch einige Tage 
daſelbſt zuzubringen beabſichtigte. Er war 
von Geburt ein Franzoſe, von mittleren Jahren, 
ſprach aber geläufig deutſch. N 

Er wußte bereits von Liesbeth (ein nicht 
ſeltener Fall, da der Ruf ihrer Schönheit dem 
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Haufe manchen Gaft zuführte), denn obgleich 


er ſie am Abende ſeiner Ankunft nicht geſehen 


hatte, fragte er doch den Vater nach ihr. 

Dieſer, wie denn das Alter geſchwätzig 
iſt, und beſonders leicht Kummer des Herzens 
mittheilt, erzählte, daß das Mädchen ſich man⸗ 
cherlei Unfälle, worunter er auch den Tod der 
Großmutter nannte, ſo zu Herzen genommen 
habe, daß ſie vor Gram ſichtlich hinwelke. 

Hm, — ſprach der Fremde — es wäre 
ſchade um ſie; aber junges Blut vergißt auch 
raſch, wenn es ſich auch Anfangs ein Unglück 
tief zu Herzen nimmt. — Vielleicht, wenn Eure 
Tochter ſich verheirathete. 

Dazu iſt jetzt wenig Ausſicht, — ſptoch 
der alte Herzberg kopfſchüttelnd und dachte an 
Vernon. 

Oder wenn ſie eine Reiſe machte, ſich 
einmal eine Zeit lang in der Stadt aufhielte, 
fuhr der Fremde fort. 

Das iſt nichts für fie, entgegnete Herz: 
berg — ſie würde am Ende noch Heimweh 
bekommen. Und überdies, wie ſollte ich ſie 
in der Wirthſchaft entbehren? 

Wenn ſie nun krank würde, ſprach der 
Fremde, deſſen Antheil an dem Mädchen, das 
er noch nicht einmal geſehen, auffallen mußte 
— ſo würdet Ihr ſie nicht nur entbehren müſſen, 
ſondern auch noch eine Sorge mehr um ſie 
haben. 

Das iſt freilich wahr! — erwiderte Herzs 
berg und ſeufzte tief auf. — 

Um Vieles zu gewinnen, muß man Etwas 
opfern, — fuhr der Fremde fort. — Ich würde 
Euch anrathen, Euch ein Paar andere thätige 
Hände und Augen in Eurer Wirthſchaft zu 
ſuchen, und dagegen Eurer Tochter eine Friſt 
der Erholung zu gönnen. Ein halbes Jahr, 
vielleicht auch länger, in anderer Luft, auf 
einem andern Boden, das verändert den Men 
ſchen oft gar mächtig. Ich hatte auch in meiner 


Jugend einen Hang zur Schwermuth, weil 
ich Unglück mancherlei Art erfahren; da rieth 
mir der Arzt eine Reiſe. Ich ging nach Welſch— 
land, nach Deutſchland, nach England, und 
kam nach einigen Jahren als ein fröhlicher, 
geſunder Menſch zurück. 


Wohl wahr! — antwortete Herzberg — 
wenn man's ſo haben kann! Doch zweifle 
ich, daß Eure Heilung bei meinem Kind nicht 
anſchlagen möchte, denn ich glaube, ſie läßt 
nicht von mix. 


Damit brach ſich das Geſpräch ab. 

Am andern Tage ging der Fremde ſchon 
früh im Garten des Hauſes ſpazieren. Es 
war ein ſchöner Sommermorgen. Liesbeth, die 
noch immer Trauer trug, trat heraus. Der 
Fremde grüßte ſie höflich, ſie dankte ſtill und 
freundlich, jedoch verlegen, wie ſie denn über— 
haupt jetzt eine gewiſſe Scheu vor Menſchen 
empfand, die ſie ſonſt nie gekannt hatte. Doch 
da ſich der Gaſt ihr näherte, konnte ſie einem 
Geſpräche mit ihm nicht entgehen. Er trat 
auf ſie zu, betrachtete ſie mit mehr als auf⸗ 
merkſamen, ja faſt mit forſchenden Blicken 
und ſprach: Ihr habt Kummer, mein gutes 
Kind. 


O ja, mein Herr, mancherlei, — entgeg⸗ 
nete Liesbeth, der ein flüchtiges Roth in die 
bleiche Wange ſtieg. 

Der Fremde ſchien ſie nicht ohne einigen 
Antheil zu betrachten. Er fuhr fort: Ich habe 
geſtern ſchon mit Eurem Vater davon geſprochen; 
ich bin der Meinung, eine Reife, ein Aufent— 
halt in der Stadt würde Euch zerſtreuen, Euch 
Eure Fröhlichkeit wiedergeben. Meint Ihr? 

Nein — ja, doch vielleicht — ach, nein 
— nimmermehr! — antwortete Liesbeth unter 
Thränen, und ging raſch hinweg. 

Der Fremde ſtand eine lange Zeit nachdenklich 
da, und blickte ihr nach. Er wien nähern 
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Antheil an dem Mädchen zu nebmen; doch 
ſprach er dieſen Tag nicht weiter mit ihr. 

Er hatte bis jetzt auf feinem Zimmer ger 
ſpeiſ't. Den folgenden Tag aber bat er ſich 
beim alten Herzberg an deſſen Tiſche zu Gaſte. 
Liesbeth mußte, obwohl ſie ab- und zuging, 
um die Geſchäfte der Wirthſchaft zu beforgen, 
ſich doch mit an den Tiſch ſetzen. 

Ich kann von dem Gedanken nicht los— 
kommen, — hub der Gaſt an, als der Nachtiſch 
aufgetragen war — daß Eure ſchöne Tochter 
ihren Herzenskummer durch eine Reiſe zerſtreuen 
ſollte. Zudem, däucht mir, iſt ihr Aufent— 
halt in dieſem einſamen Hauſe in Kriegszeiten 
nicht der beſte. Wir haben zwar jetzt Aus— 


ſichten zum Frieden, indeſſen werden wohl un⸗ 


ſere Truppen das Land noch lange beſetzt halten, 
und ein junges Mädchen iſt nicht wohl auf— 
gehoben bei dem leichtſinnigen Kriegsgeſindel. 

Dagegen ſind wir gut geſchützt, — erwi— 
derte Herzberg, und zeigte den Sicherungsſchein 
des Generals vor. 

Der Fremde erſtaunte und fragte, wie er 
zu dieſer beſondern Gunſt gekommen ſei. Lies⸗ 
beth ſetzte ſich während der Erzählung des 
Vaters abwärts in's Fenſter an das Spinnrad, 
denn wenn von Vernon die Rede war, ver— 
mochte ſie ihren Thränen nicht zu gebieten. 

Der Vater erzählte Alles, ohne Vernon 
zu nennen. 

Und wie hieß der Capitain? — fragte der 
Gaſt. 

Vernon. 

Unmöglich! Charles Vernon? Capitain im 
zweiunddreißigſten Regimente? 

Ganz derſelbe. Kennt Ihr ihn, mein 
Herr? — Liesbeth horchte hoch auf. 

Ei, was werde ich nicht! Er iſt ſogar ein 
weitläuftiger Verwandter von mir; übrigens 
kennt ganz Paris und halb Frankreich dieſen 


Die That ſieht ihm ganz ähnlich. Er denkt 
nur immer an die eine Hälfte der Dinge, die 
angenehme; das hat er auch ſchon oft bereuen 
müſſen. Diesmal iſt es ihm freilich geglückt; 
aber er hat ſchon böſe Erfahrungen gemacht. 
Indeſſen was will das ſagen? ſolche Charakter 
find einmal unverbefferlich. 


Liesbeth zitterte heftig, als fie dieſe Schil⸗ 
derung Vernon's hörte. 


Ei, wer das denken ſollte, ſprach der alte 
Herzberg mit Kopfſchütteln; — ich hätte den 
Hauptmann für den zuverläſſigſten, beſonnen⸗ 
ſten Mann gehalten! 

Beſonnen? Nennt ihr das beſonnen, wenn 
Jemand hundert Mann bei ſich hat und in 
der Dunkelheit allein in ein Haus dringt, wo 
er längſt als ein Opfer gefallen ſein kann, 
ehe einer ſeiner Cameraden ihm zu Hülfe zu 
eilen vermag? Ich ſage Tuch, er denkt alle 
Dinge nur halb und weiß ſtets, wo er an⸗ 
fängt, aber nie, wo er aufhört. Sieht er 
den Feind, ſo greift er ihn an, das iſt zu— 
verläſſig, wenn auch gar keine Möglichkeit vor 
handen iſt, den Sieg zu erfechten. Wie in 
der Gefahr, ſo iſt er in der Freude, in der 
Liebe. Sieht er ein ſchönes Mädchen, ſo wirbt 
er um ihre Gunſt, und wäre ſie die Braut 
eines Andern, ja, wäre ſie Prinzeſſin; denn, 
wie ich ſagte, er denkt die Dinge nur bis 
zur Hälfte, nachher läßt er den Himmel ſorgen. 
Jetzt iſt er ſeit vier Wochen in Paris, und 
ſchon hat er daſelbſt drei Duelle wegen Liebes— 
abentheuern gehabt. Freilich ſind ihm die 
Schönen gar zu leicht hold; er erſtürmt ihr 
Herz mit einer Leichtigkeit und Schnelligkeit, 
der nichts gleicht, als die, mit der er eine 
Eroberung wieder verläßt. — Mein Gott, was 
iſt der Jungfer? 

Liesbeth, die in der Qual des Todes das 


leichtſinnigſten Menſchen, der je gelebt hat.! Geſpräch mit angehört hatte, vermochte ſich 
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nicht länger zu bekämpfen, ſondern ſtürzte laut 
weinend mit verhülltem Antlitze hinaus. 

Der Vater ſprang auf und wollte ihr 
nacheilen, doch der Fremde hielt ihn zurück. 

Was wollt ihr thun, Freund? — ſprach 
er. — Ich ſehe jetzt, daß der leichtſinnige Menſch 
auch hier Schaden geſtiftet hat. Wenn aber 
Eure Tochter es Euch nicht ſelbſt vertraut, ſo 
thut ſo, als merktet Ihr nichts davon. Ein 
Mädchen wird doppelt unglücklich, wenn ſie 
eingeſtehen muß, daß ihre Liebe verſchmäht wird. 
Thut Alles was ihr das Unglück erleichtern 
kann, aber zeigt ja nicht, daß Ihr etwas da⸗ 
von ahnet. 

Dem Alten rollten die Thränen über die 
Wangen. Er hat mein Kind gerettet und 
nun macht er es unglücklich! — ſprach er er» 
ſchüttert. Ach, ich glaube, es wäre beſſer 
geweſen, wenn fie unter dem Dolche des Räu⸗ 
bers das Leben gelaſſen hätte! 

Das arme Mädchen! — ſprach der Fremde 
— Ja, hätte ich das ahnen können! Freilich 
muß er ihr Herz um ſo leichter gewonnen 
haben, als er Anſpruch auf ihre Dankbarkeit 
machen durfte! Vernon, Vernon! Du mußt 
viel Gutes thun, wenn Du alles Uebel, das 
Du anrichteſt, ausgleichen willſt! 

Beide gingen ſchweigend einige Minuten 
im Zimmer auf und nieder. Endlich ſetzte 
ſich Herzberg, vom Gram überwältigt, in einen 
Seſſel, ſtützte die Stirn auf die Hand und 
vergoß ſtille, aber bittere Thränen. 

Liesbeth hatte ſich in ihr Gemach geflüchtet. 
Schon einige Male waren Gedanken ähnlicher 
Art, wodurch fie Vernon's Auftichtigkeit in 
Zweifel zog, in ihr aufgeſtiegen; doch ſie hatte 
dieſelben wie böſe Nachtgeſpenſter verbannt und 
ſich dann lieber mit Vorſtellungen großer Un: 
glücksfälle gequält, die ihn betroffen haben 
könnten und am Schreiben hinderten. Bald 
dachte ſie ihn krank, bald verwundet, bald viel⸗ 


— — 


leicht, weil er wider den Willen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten zu ihr wollte, beſtraft, verhaftet. 
Dann fürchtete ſie wieder, ſein Vater wolle 
die Einwilligung zu ihrer Verbindung nicht 
geben. Doch dieſe leichtſinnige Untreue — 


nein, die hatte ihr Herz nicht glauben wollen. 
(Fortſetzung folgt.) 


S — 


Lohnende Vergeltung. 
(Fortſetzung.) - 

Mit feinem eigenen Kummer hinlänglich 
beſchäſtigt, hatte Anton, nach einigen Jahren, 
Thereſen zwar nicht aus ſeinem Herzen, doch 
aus dem täglichen Andenken verloren, und da 
ihr Aufenthalt ſehr weit von dem ſeinigen ents 
fernt war, gelangte Anfangs ſelten, und zu— 
letzt gar nicht mehr eine Kunde von ihr zu 
ſeinen Ohren. Den Zerſtreuungen der Welt 
von jeher abhold, hatte er ſich durch edlere 
Beſchäſtlgungen in der Einſamkeit, durch Lectüre 
und die Unterredung mit gebildeten oder er⸗ 
fahrenen Männern nach und nach ſelbſt eine, 
feine Verhältniſſe bei weitem überſteigende Bil 
dung zu erwerben gewußt; ſo daß er in dem 
Kreiſe der ihn umgebenden Menſchen immer 
mehr ſich vereinzelt fühlen mußte. Dies nährte 
ſeinen Hang zur Schwermuth, und ſo kam 
es, daß endlich ſelbſt ſeine Geſundheit dadurch 
angegriffen wurde, und der Arzt ihm rieth, 
ein Bad zu beſuchen, wo er außer der hei⸗ 
lenden Quelle, auch eine ihm nöthige Zer⸗ 
ſtreuung zu finden gewiß war. 

Anton, den wir nun auch mit dem Zu⸗ 
namen Heynau benennen wollen, fügte ſich, 
wiewohl mit einigem Widerſtreben, dieſer Bes 
ſtimmung des Arztes, und traf in der Mitte 
des Sommers in Carlsbad ein, welches um 
dieſe Zeit gerade von Fremden ſehr beſucht 
war. Er konnte lange keine für ſich paſſende 
Wohnung finden, da wurde er in ein Haus 
gewieſen, welches ihm im Aeußern eine große 


Sonnabend beſchloß, 
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Aehnlichkeit mit dem zu haben ſchien, das ſeine 
Wohlthäterin in B. bewohnt hatte. Bei dem 
Anblicke deſſelben ergriff ihn eine tiefe Rührung; 
er betrachtete es lange mit einem ſeltſamen 
freudig wehmüthigen Gefühle, das ihm du 
ſagen ſchien: Hier werde ſich das Geſchick ſeines 
Lebens zum zweiten Male entſcheiden. Er 
fandte den ihn begleitenden Diener hinein, und 
erfuhr bald, daß er zwei Zimmer haben könne, 
mit der ſchönſten Ausſicht in einen Garten und 
im erſten Stocke. Er trat nun ſelbſt hinein, und 
da er an der Vermietherin eine Frau im mittlern 
Alter fand, welche Wittwe war, und von der 
Vermiethung ihrer Wohnung zur Zeit des Bades 
einen Theil ihres Lebensunterhaltes gewann, 
miethete er die Zimmer beide, indem er dabei 
verſprach, daß das eine immerfort ſeiner Wir⸗ 
thin zum Gebrauche verbleiben ſollte, wenn 
ſie es bedürfe. Er war bald eingerichtet und 
eingewohnt, denn die gute Frau ſorgte für 
alle feine Bequemlichkeiten mit der liebreichſten 
Gefälligkeit, und hätte er ſeinen Hang zur 
Schwermuth bemeiſtern, und ſich mehr den 
Freuden der Geſellſchaft bingeben können, fo 
würde vielleicht der Zweck feiner Reife glücklich 
erreicht worden ſein. Allein ſtatt deſſen ſuchte 
er mitten im Gewühl der Welt die Einſamkeit, 
und ſein einziger Genuß waren Spaziergänge 
in der romantiſchen Berggegend umher. So 
kam es, daß er ſelbſt den Ort, wo er lebte 
noch nicht ganz im Innern kannte. Eines 
Abends berührte er im Geſpräch mit feiner Wir: 
thin dieſen Punkt, und die gute Frau ſchilderte 
ihm nun den Fruchtmarkt, der in einem der 
ſchönſten Theile der Stadt alle Sonnabende 
gehalten werde, beſonders als ſie der vielen 
lieblichen Kinder gedachte, welche ihn zu be⸗ 
ſuchen pflegten, ſo reizend, daß er den nächſten 
ihn auch zu beſuchen. 
Er fand feine Erwartung, beſonders in Ans 
ſehung der Kinder, vollkommen befriedigt. Nie 


noch hatte er einen ſolchen Blumenflor geſehen. 
Mit geheimen Entzücken ging er lange unter 
den Obſtverkäuferinnen. hin, ſeine Blicke mehr 
auf die Kaufenden und Schauenden, als auf 
das Feilgebotene gerichtet, da vernahm er auf 
einmal dicht hinter ſich eine mütterliche Stimme, 
welche mit dem ſanfteſten Tone ſagte: Nein! 
ihr Kinder, dieſe Aepfel kann ich euch nicht 
kauſen, ‚fie find zu theuer für uns. Kommt! 
kommt! ich kaufe euch etwas anders! Der 
Ton klang ihm nicht fremd, er wandte ſich 
und ſahe zwei wunderſchöne Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen, von ohngefähr 6 
bis 7 Jahren, vor einem Korbe mit den herr⸗ 
lichſten Apfelſinen ſtehen. Die Mutter hatte 
ſich ſchon zum Weggehen umgekehrt, und ſuchte 
mit leiſer Gewalt die Kleinen nachzuziehen, 
welche ſich ein wenig ſträubten. Heynau trat 
näher hinzu, nahm 2 Apfelſinen aus dem 
Korbe, gab jedem Kinde eine in die Hand, 
15 wollte eben ſeinen Beutel ziehen, um die 
Verkäuferin zu bezahlen, da machte das Freus 
dengeſchrei der Kleinen, daß die Mutter ſich 
umkebrte. Heynau nahm noch zwei von den 
ſchönſten dieſer köſtlichen Früchte und war eben 
im Begriff, jedem Kinde auch eine in die 
ane Hand zu geben, da ſchaute er der Mutter 
in's Antlitz. Er blieb wie erſtarrt ſtehen. 
Gott, welche Aehnlichkeit! War dies Thereſe 
ſeine Wohlthäterin! oder war es vielleicht che 
Schweſter von ihr, von welcher er bis jetzt 
noch nichts vernommen hatte? Er hörte nichts 
von dem Danke der Mutter, nichts mehr von 
dem Jubel der Kinder, ja, er war nicht ein— 
mal im Stande, die erſtere anzureden. Als 
er endlich dazu Kraft und Muth in fich fühlte 
war ſie ſchon mehrere Schritte von ihm 5 
er beſchloß nun, ihr zu folgen, um 1 er 
fahren, wo ihre Wohnung ſei. Sie ging 
ſchnell, ohne ſich umzuſehen, indeß die Kleinen 
immer freudig jauchzend vor und neben ihr 


herſprangen. Jetzt erſt konnte Heynau auch 
im Gange, in der Geſtalt und Haltung des 
Körpers, die Aehnlichkeit mit ſeiner verehrten 
Wohlthäterin, ſeinerins geheim angebeteten The— 
reſe, entdecken; allein eine Bemerkung drang 
ſich ihm glechfalls ſchmerzlich auf, nämlich die, 
daß ihr Anzug, wie der der Kinder, offenbar 
von Mangel und Dürftigkeit zeuge. Das ging 
ihm durch die Seele! Wie? dachte er, deine 
Wohlthäterin ſollte darben, indeß du im Ueber⸗ 
fluß lebſt? Sie hat das Glück deines Lebens 
gegründet, und du haſt ihr deinen Dank nur 
mit leeren Worten ausdrücken können? Nein! 
du mußt mehr von der Unbekannten zu. er: 
fahren ſuchen und ſollteſt du dich auch dem 
Verdachte unbeſcheidener Zudringlichkeit ausſetzen. 
(Fortſetzung folgt.) 
—— 


Das BOjährige Erinnerungsfeſt der 
Schlacht an der Katzbach. 


In Liegnitz hatten einige Kämpfer der am 
25. Auguſt 1813 an der Katzbach geſchlagenen 
verhaͤngnißvollen Schlacht den gluͤcklichen Gedan⸗ 
ken, die Erinnerung an dieſes wichtige Ereigniß 
nach einem Zeitraum von 30 Jahren feſtlich zu 
begehen und zur Theilnahme daran ſaͤmmtliche 
noch lebende Streiter des preußiſchen Heeres im 
deutſchen Kriege einzuladen. Das weltbekannte 
Schlachtfeld ſelbſt wurde zur Begehung der Feier 
beſtimmt, zu welcher ſich eine bedeutende Anzahl 
Krieger jener denkwuͤrdigen Zeit, von denen Viele 
an der Schlacht ſelbſt Theil genommen, einfan⸗ 
den. Se. Maj. der König hatten die Allerhoͤchſte 
Gnade gehabt, nicht allein Ihren Beifall dieſem 
Vorhaben zu ſchenken, ſondern zur Verherrlichung 
deſſelben mehre Bezeugungen Ihres Wohlgefal— 
lens den Unternehmern, durch Anwendung mili⸗ 
taͤriſcher Ehren, auszuſprechen. Nachdem ein Kom: 
mando der hieſigen Landwehr mit der Fahne, fo 
wie das in Liegnitz gegenwärtig ſich befindende 
Koͤnigl. Hochloͤbliche te Infanterie-Regiment mit 
klingendem Spiele des Morgens ausmarſchirt war, 
ſammelte ſich das Ganze in Bellwitzhof, ordnete 
ſich dort in Abtheilungen und marſchirte dann 
unter Anfuͤhrung Sr. Exc. des Herrn General⸗ 
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Lieutenant, Freiherrn Hiller von Gaͤrtringen, 
Hoͤchſtwelcher die Gewogenheit gehabt, das Ober: 
Kommando anzunehmen, ſo wie in Begleitung 
vieler andern hohen Militaͤr⸗ und Civilperſonen, 
nach dem mit militaͤriſchen Emblemen und Laub⸗ 
gewinden gefchmüdten Schlacht: Denkmal bei 
Chriſtianenhoͤhe. Se. Exc. der Herr General: 
Lieutenant Freiherr Hiller von Gärtringen eröff: 
nete hier, als Fuͤhrer des Corps, die Feſtlichkeit 
durch eine, die Erinnerung an jene hier vor 30 
Jahren geſchlagene, in ihren Folgen fuͤr Preußen 
ſo entſcheidende, denkwuͤrdige Schlacht erweckende 
kräftige Rede und leitete dadurch zu dem nun 
folgenden feierlichen Gottesdienſte ein. Herr 
Paſtor und Senior Berndt aus Breslau, der 
einſt ſelbſt in den Reihen der preußiſchen Krieger 
focht, hielt mit erhebenden und zum Herzen ſprech⸗ 


enden Worte die Predigt und ſprach den Segen; 


ein Feſtlied, begleitet von Hundert und Ein Boͤl⸗ 
lerſchuͤſſen, beſchloß die gottesdienſtliche Handlung. 
Nach Beendigung des Gottes dienſtes trat man 
den Marſch in voriger Ordnung nach Eichholz 
an. Hier hatte der Gutsbeſitzer, Herr Haupt⸗ 
mann von Olszewski, mit bekannter Zuvorkom⸗ 
menheit und Gefaͤlligkeit ſeinen ſchoͤnen Garten 
zum Einnehmen des Feſtmahles bereitwillig über: 
laſſen, woſelbſt an langen Tafeln, ſo wie in den 
im Park etablirten Reſtauration die Gaͤſte Platz 
nahmen, um bei den Klaͤngen des ausgezeichneten 
Muſik-Chors des ſechsten Infanterie-Regiments 
und der ehrenwerthen Stadt⸗Kapelle von Lieg⸗ 
nitz, nach den Anſtrengungen des Tages Gau— 
men und Magen zu erlaben. Hoͤchſt ſinnreich war 
das Ende des Laubenganges mit militaͤriſcher Dez 
koration, aus Waffen aller Arten beſtehend, ge— 
ziert; im Vordergrunde ſah man auf Poſtamenken 
die Buͤſten von Bluͤcher, Vork und Gneiſenau, 
welche von Preußens Aar, der die Worte: „Gott 
war mit uns, Ihm ſei die Ehre“ in einem Lor⸗ 
beerkranz auf der Bruſt trug, beſchirmt wurden. 
In dem Laubengange ſelbſt ſaßen die tafelnden 
Gäſte, und an den Bäumen ſah man Tafeln 
mit prangenden Namen der beruͤhmteſten „Heer: 
führer des deutſchen Krieges. Es war ein herz⸗ 
erhebender Anblick, die Waffengefährten jener Zeit, 
ohne Unterſchied des Standes. Einige ſogar in 
ihrer fruheren Uniform in froͤhlicher Unterhaltung 
der dahingeſchwundenen Jahre gedeckend, neben 
einander ſitzen zu ſehen, geſchmuͤckt mit den Ehren⸗ 
zeichen der Tapferkeit und Treue. Diejenigen, 
welche an dem blutigen Kampfe vor 30 Jahren 
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Theil nahmen, trugen weiße, alle uͤbrigen Strei f fchen (und P ie dri 

h . b ra die dritte von 3 üb 
ter damaliger Zeit von der Infanterie rothe, von Bautzen, Löbau Wag Breslau), 2 1 75 1 
der Kavalerie gelbe, von der Artillerie und den | Dresden über Rieſa nach Chemnitz gehen, und 


Pionieren blaue Decorationen in Form der Kokar⸗ 
den und Schleifen. Die Parole war: Chriſtianen⸗ 
hoͤhe (von wo aus der erſte Angriff geſchah) und 
Katzbach; Feldgeſchrei: Friedrich Wilhelm III.; 
Looſung: Vorwaͤrts. Bei Tiſche wurden viele 
Toaſte ausgebracht. Abends ward ein Feuerwerk 
abgebrannt und das Feſtlokal illuminirt, welches 
einen impoſanten Anblick gewährte. Unter allge: 
meinem Jubel und Boͤllerſchuͤſſen endete ein Feſt, 
welches jedem Theilnehmenden lebenslaͤnglich eine 
frohe Erinnerung bieten wird. 

f (Brsl. Ztg.) 


Tags: Begebenheiten. 

Berlin. Am 24. Auguſt feierte die Gar⸗ 
niſonſchule zu Potsdam ihr Stiftungsfeſt und 
die Erinnerung an die Schlacht von Großbeeren; 
Knaben und Maͤdchen, 16 Klaſſen ſtark, zogen 
mit Muſik, Fahnen und Standarten unter Vor⸗ 
tragung der Bildniffe des geliebten Herrſcherpaares 
nach dem Catharinenhoͤlzchen, wobei ſie auf die 
Aufforderung Sr. Maj. den Allerhoͤchſten Herr⸗ 
ſchaften vorbei defilirten und aäußerſt freundlich 
empfangen wurden. Nachher erſchienen Ihre 
Majeſtaͤten bei dem Feſte ſelbſt, unterhielten ſich 
huldreich mit den Kleinen, erkundigten ſich, ob 
ſie auch alle zu eſſen und zu trinken bekommen, 
und bei der Abfahrt rief der Koͤnig ihnen zu: 
in der Schule recht fleißig zu ſein und etwas 
Tuͤchtiges zu lernen. Ein freudiges Hurrah be⸗ 
gleitete die Abfahrt des königl. Paares 


Breslau. Am 24. Auguſt wurde die re⸗ 
ſtaurirte, unter der Kreuzkirche befindliche Bar⸗ 
tholomaͤuskirche, durch den Herrn Fuͤrſtbiſchof 
von neuem feierlich eingeweiht. — Mehrere hie⸗ 
ſige juͤdiſche Handlungsdiener und Lehrlinge haben 
die Waarenlager ihrer e. beſtohlen und die 
Waaren anderweitig verkauft. 


Dresden. Die fühl. Kammern haben die 
Führung von 5 Eiſenbahnen im Königreich Sach⸗ 
ſen gewährt; nach Beendigung der ſächſiſchebaier⸗ 
ſchen ſoll die zweite durch das Elbthal nach Tet— 


5) eine Pferdebahn von Loͤbau nach Zittau. 


Miskolcz. Unſere aufblühende Centralſtadt 
bat am 19. Juli durch eine Feuersbrunſt über 
1500 Haͤuſer, das Comitathaus, das Minoriten⸗ 
kloſter mit Kirche und Schulen, 2 proteftantifche 
Kirchen, die Synagoge, Kameralgebaͤude, das 
Stadthaus, das Theater ꝛc. verloren. 


„St. Petersburg. Am 1. Auguſt Nach⸗ 
mittags haben Sturm und Hagel im en 
großen Schaden gemacht; uͤber 70,000 Fenſter⸗ 
ſcheiben wurden zerſchlagen, und von 60 Haͤuſern 
die Daͤcher geriſſen. — In Riga ſind binnen einem 
Jahre 162 Lutheraner zur griechiſch-ruſſiſchen Kirche 
übergegangen; der größte Theil war aus Finn⸗ 
land. — Am 17. Aug. iſt die ältefte Tochter des 


Herzogs und der Herzogin von Leuchtenberg (geb. 


den 19. April 1840) geſtorben. 
London. Das am 19. Auguſt bei der Lon⸗ 
yonbriie ftatt gehabte Feuer fol Ba nad) 
Indern 100,000 Eſtr. Schaden verurfacht haben; 
es entſtand in dem Keller eines Oel- u. Farbe⸗ 
haͤndlers, verbreitete ſich uͤber den aus 5 Ge— 
baͤuden beſtehenden, 250 Fuß langen und 120 
Fuß tiefen Toppings⸗Wharf, wo viel Oel, Ter⸗ 
pentin und 1000 Quarter Korn und andere Waa⸗ 
5 in großer Menge lagen, zerſtoͤrte den 100 
a hohen Telegraphen, beſchaͤdigte die St. 
avskirche bedeutend und verzehrte einen Schooner 
* Weymouth; 2 andere kleine Schiffe wurden 
edeutend, und mehrere Fahrzeuge leicht beſchaͤdigt. 


Auflöſung der Charade in J 35. | 
. Ofenſchirm. 


2 ogogriph. 
Ich labe Dich nach Wunſch, wenn Du mich 
k , nimm it B., 
Unedel iſt mein Streben, er mic mit G., 
Mit H. auf jedes Ding ich Dich hinweiſen kann. 


Mit St. triffſt Du mich oft in der Heerde an. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 
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